bon mſſonar A. John. . 
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Zur freundlichen Beachtung! 


<-> 


Die Goßnerſche Miffion, eine Gründung des in 
allen Erdteilen bekannten Verfaſſers des „Schatz⸗ 
käſtchens“, des Berliner Predigers Johannes 
Goßner (F 1858), hat ihre Miſſionsfelder in 
Vorderindien am Ganges und beſonders unter dem 
Volke der Kols, wo ſich ſchon viele Tauſende in 
der chriſtlichen Kirche haben aufnehmen laſſen. 


Gaben der Liebe ſind zu ſenden: 


An das Kuratorium 
der Goßnerſchen Wiffion 


in Friedenau-Verlin, 
Sandjery⸗Straße 19—20. 
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Aus den Leidenstagen eines Cenfels. 
Von Miſſionar R. John. 


„Welch ſonderbare Ueberſchrift,“ wird vielleicht der 
freundliche Leſer zuerſt denken, wenn er dieſe Worte 
ſieht. Wenn er aber der Bitte entſpricht, weiterzuleſen, 
ſo wird er am Ende doch zugeben, daß es nicht ſo ganz 
übel angebracht war, gerade ſo zu ſchreiben. Er ver— 
geſſe deshalb ſür einen Augenblick, daß er ſich in dem 
ſchönen deutſchen Vaterlande befindet, wo die Chriſten— 
leute ihre Herzen dem Herrn Jeſu zum Opfer dar— 
bringen, und folge mit ſeinen Gedanken dem Schreiber 
über Länder und Meere nach dem fernen Indien. Nur 
verhältnismäßig wenig Chriſten findet er dort, dagegen 
um ſo größere Scharen von Heiden, die zwar nicht ihre 
Herzen, aber doch viele andere Dinge von ihrer Habe 
unzähligen böſen Geiſtern oder Teufeln zum Opfer dar— 
bringen. Zu dieſen Scharen gehören auch die heid— 
niſchen Kols in einem ſchönen, fruchtbaren Lande, unter 
denen jener Teufel ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hatte, 
von dem die Geſchichte erzählen will. 

Wenn noch vor wenigen Jahren dem Reiſenden ſein 
Weg in die Berge des kleinen Königreichs Barwe führte, 
es ſei, daß er den Tiger jagen wollte, der hier in den 
Wäldern hauſt, oder daß er gar im Sande des Sankh— 
fluſſes Gold und Edelſteine zu finden hoffte, ſo konnte 
er in der Nähe eines Kolsdorfes einen prachtvollen 
Hain bemerken, der dem müden Fremdlinge gar freund— 
lich zuzuwinken ſchien, in ſeinem Schatten Schutz vor 
den glühenden Strahlen der indiſchen Sonne zu ſuchen. 
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Dicht ſtanden die mächtigen Stämme neben einander, 
und man ſah es den alten Rieſen wohl an, daß ſie 
nie von menſchlicher Hand ihrer Aeſte beraubt worden 


waren, die ſich ſtark und kräftig hoch oben ausbreiteten 


und mit ihrem immergrünen Blätterſchmucke ein Laub⸗ 


dach bildeten, durch welches ſich nur ſelten ein Songen— 


ſtrahl verirren konnte. Süßer Duft erfüllte zur Zeit 


der Baumblüte namentlich gegen Abend die weiten 
Hallen, und die wilden Bienen durften mit reicher Beute 
beladen in ihre Schlupfwinkel zurückkehren. 

Indes, es mußte wohl eine beſondere Bewandtnis 
mit dieſem ſchönen Wäldchen haben. Es war doch 
wunderbar, daß hier die Bäume augenſcheinlich ge— 
ſchont wurden, während ſich ſonſt Bäume und Sträucher 
in der Nähe des Dorfes durchaus nicht großer Pflege 
oder auch nur Schonung von ſeiten der Eingeborenen 
zu erfreuen haben. Und war es immer ſo ſtill hier 
an dieſem ſchattigen Orte, von dem man doch hätte 
annehmen müſſen, daß er bei der großen Hitze der 


Lieblingsort von Jung und Alt ſein werde? Weshalb 


mieden die Dorfbewohner ſogar ſchon ſeine Nähe? Ein 
einziges Wort klärt alles auf, giebt Antwort auf alle 
dieſe Fragen: Es iſt eine „Sarna“, ein Teufelshain. 
Seit alten Zeiten wohnt hier nach dem finſtern Aber⸗ 
glauben der Eingeborenen eine große Anzahl Bongas 
oder Teufel, die das ganze umliegende Land beherrſchten, 
die Kräfte der Natur in Bewegung ſetzten und die 
Herzen des Volkes mit Angſt und Entſetzen erfüllten, 
wenn ſie ihre Macht zeigten. Nie thaten ſie etwas 
Gutes; aber wenn die Ernte verdarb, eine Seuche über 
das Vieh kam, die Cholera im Dorfe ausbrach oder 
ſonſt ein Unglück über den ganzen Stamm oder einzelne 
Familien kam, dann hatten ſie ſicher ihre Hand im 
Spiele. In ſolchen Zeiten lag der Hain auch nicht 


ſo ſtille da, ſondern öfter konnte man den armen Kol 


in Begleitung des Teufelsprieſters hieherkommen ſehen, 


um die erzürnten Teufel mit dem Blute der beſten 
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ſeiner Hühner, Ziegen, oder auch ſelbſt des beſten Ochſen 

wieder zu verſöhnen. Aber auch ſonſt ſtellte ſich zu 
beſtimmter Zeit das ganze Dorf mit reichlichen Opfern 
für den Unterhalt der böſen Geiſter ein, damit ſie ſich 
in den alten Bäumen recht wohl fühlen möchten und 
nicht genötigt wären, ſonſtwo beſſere Unterkunft zu 
ſuchen, wobei es dann öfter vorkam, daß die Teufel 
ſelbſt mit Menſchen in Verbindung traten. Daher auch 
die vielen Hexen, von denen man glaubt, ſie verſtänden 
es, ſich die Unholde dienſtbar zu machen. In einem 
beſonders ſchönen, großen Baume reſidierte das Ober— 
haupt, der Teufelsvater, vor dem alle Opfer nieder— 
gelegt wurden. So war es ſeit undenklichen Zeiten 
geweſen. Wie die Väter gethan, jo thaten es auch die 
Kinder, und ſelten nur wurde es nötig, daß der Prieſter 
das Volk darüber belehren mußte, daß der große Gott 
ſelbſt, um den man ſich übrigens aber nicht weiter zu 
kümmern brauche, da er ſo gut ſei und einem armen 
Kol nie etwas zu Leide thue, daß eben er dieſe Ord— 
nung einſtmals feſtgeſetzt habe. Die böſen Geiſter be— 
zeugten ſich ja ſelbſt oft genug im Leben eines jeden 
einzelnen, und gar mancher wußte zu erzählen, wie er 
ſelbſt einen der Teufel leibhaftig geſehen habe. 

Aber da geſchah es eines Tages, daß von jenſeits 
der Berge, wo ſchon viele, viele Volksgenoſſen den 
Glauben der Väter verlaſſen hatten, einige weiße Männer 
aus dem Walde heraustraten und geradewegs dem 
Dorfe zuſteuerten, neben welchem der ſchöne Teufels- 
Hain lag. „Wie dankbar könnten wir Gott ſein,“ be— 
gann der eine in deutſcher Sprache, als ſie den ſchattigen 
Platz erreicht hatten, „wenn es uns möglich würde, 
hier inmitten des Heidentums eine Miſſionsſtation zu 
gründen.“ „Und welch ſchönes Bauholz hätten wir 
in unmittelbarer Nähe,“ fügte der andere mit einem 
Blick auf die ſchlanken Stämme hinzu, deren vermeint⸗ 
liche Bewohner ſolch frevelhafte Rede unbedingt aus 
aller ihrer Macht hätte ſtrafen müſſen, wenn fie vor- 
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handen geweſen wären. „Sie verſtehen nur nicht die 
Sprache der weißen Männer,“ würde vielleicht ein heid⸗ 
niſcher Kol dagegen eingewendet haben. Doch die 
Miſſionare, denn ſolche waren die Weißen, ſchienen ſich 
vorläufig wenig darum zu kümmern, was etwa die 
böſen Geiſter einwenden möchten, ſondern ihre Gedanken 
waren damit beſchäftigt, wie man wohl den Dorfbe⸗ 


ſitzer am leichteſten dahin bringen könnte, ein Stück 


Feld mitſamt dem Wäldchen zu verkaufen. Und ſiehe 
da, es gelang über Erwarten gut, da unſere weißen 
Freunde einen gewaltigen Fürſprecher in den Schulden 
des vornehmen Dorfherrn fanden, daß er weit ſchneller 


ihrem Wunſche entgegen kam, als er es etwa aus Liebe 


und Freundſchaft gethan haben würde. Religiöſe Be⸗ 
denken lagen für ihn ja auch nicht vor, denn was hatte 
er, der Hindu, mit dem Teufelsglauben ſeiner Dorf— 
bewohner zu thun? 

Um jo größer aber war bei dieſen das Entſetzen, 
als ſie von dem Handel ihres Gutsbeſitzers hörten. 
Sicher würde der Teufelsvater ſolchen Frevel nicht un⸗ 
geſtraft laſſen. Obwohl ſie vielleicht im innerſten 
Herzen ihrem Plagegeiſte ſein Mißgeſchick gegönnt hätten, 
ſo fürchteten ſie doch ſeine Rache, die ſich gewiß zuerſt 
in kürzeſter Friſt über den Miſſionar entladen mußte, 
der ſchon eifrig dabei war, eine Miſſionsſtation aufzu⸗ 
bauen. Unter ſeiner Anleitung ſiel Baum auf Baum, 
aber noch immer nicht war einer der Arbeiter vom Blitz 
getroffen oder vom Teufel ſelbſt „gefreſſen“, d. h. augen⸗ 
blicklich getötet worden. Verwundert ſchüttelten die alten 
Heiden ihre grauen Häupter ob ſolchen Treibens. Wie 
mochte das alles zugehen? Sie hatten nicht einmal 
gewagt, ein Aeſtchen abzubrechen. 

Eines Tages ſollte ein ſtarker Baum gefällt werden, 
der ganz in der Nähe des Pipalbaumes ſtand, in 
welchem der Teufelsvater wohnen ſollte. Der Miſſionar 
hatte erkannt, daß jener Pipalbaum für ſeine Zwecke 
nicht gut verwendbar ſei, und wollte ihn ſtehen laſſen. 
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Deshalb wohl auch ſagte er zu ſeinen Leuten: „Wir 
wollen dem Oberteufel ſeinen Wohnſitz noch laſſen; 
ſorgt alſo dafür, daß der Baum, an welchem ihr arbeitet, 
nicht auf den Pipalbaum, ſondern nach der andern 
Seite falle.“ Aber noch ehe dies geſchehen konnte, kam 
ein mächtiger Windſtoß, der den ſchon halb durchge— 
hauenen Stamm vollends knickte und mit aller Gewalt 
auf ſeinen vornehmen Nachbar warf deſſen ſtolze Krone 
durch den Fall vernichtet wurde. „Seht ihr,“ konnte 
der Miſſionar nun zu den erſtaunt Umherſtehenden 
ſagen, „ich wollte den Baum erhalten; aber iſt es nicht, 
als ob der wahre, große Gott ſelbſt euch habe zeigen 
wollen, daß er allein Herr fei, und ihm aller Götzen⸗ 
dienſt ein Greuel iſt!“ Trotz alledem aber blieb der 
böſe Geiſt ruhig in ſeiner arg demolierten Burg. Wäre 
er ausgezogen, ſo hätte ſein Prieſter von dem Auszuge 
ſowie dem neuen Wohnſitze des Teufels ſofort erfahren 
und es dem Volke mitgeteilt. Ja, als öfter Krankheit 
in das neue Miſſionshaus einzog, da hieß es unter 
den Heiden: „Das iſt des Teufels Rache!“ 

Erſt nach längerer Zeit, als ſchon chriſtlicher Gottes 
dienſt gefeiert wurde und fröhliche, chriſtliche Lieder 
in der Sarna (Teufelshain) wiederhallten, da erklärte 
der heidniſche Prieſter, das könne der Teufel nicht länger 
ertragen, er müſſe ihn deshalb an einen andern Ort 
verbannen, wenn er in ſeinem Zorne nicht größeres 
Unheil anrichten ſolle. Nicht weit von dem Dorfe, am 
Fuße der bewaldeten Berge, ſteht ein alter Baumwollen— 
baum, der mit ſeinen feuerroten Blüten weithin leuchtet. 
Er wurde zu ſeinem neuen Aufenthaltsorte erwählt, 
und der Teufel ſchien verſtändig genug zu ſein, um 
einzuſehen, daß es unter den obwaltenden Umſtänden 
das Beſte ſei, den Zauberformeln ſeines Prieſters Ge— 
hör zu ſchenken und den Platz zu verlaſſen, der nun doch 
einmal unwiederbringlich in die Hände ſeiner Feinde 
gefallen war. So konnte denn der alte Zauberer ſeinen 
Gläubigen verkündigen, daß fortan jener Baumwollen— 


baum ohne Opfergabe bei Leibes- und gebensſuaſe a me 
heiliger Baum zu meiden ſei. Doch der Teuſelsvater 5 
vermochte den Schmerz über die erlittene Niederlage 
nicht zu verwinden. Schwer mochte ihn der Gedanke 
an die Zukunft drücken, wenn er jah, wie immer mehr 

Leute, anſtatt mit ihren Opfern zu ihm zu kommen, 


auf die Miſſionsſtation zum Gottesdienſt gingen. Ja, 
nicht einmal die ſüße Rache blieb ihm, da die Ab⸗ 
trünnigen ſich nicht durch Geſang und Gebet gegen 
ſeine Angriffe ſchützten, ſondern ihn ſelbſt durch Worte, 
die ſie aus einem wunderbaren Buche in ihrer Hand 
laſen, furchtlos in die Flucht ſchlugen. Mit ſeiner be⸗ 
haglichen Ruhe war es fortan zu Ende Auch der 


neue Wohnſitz gefiel ihm bald nicht mehr, und ſein 


Prieſter maßte wohl oder übel abermals nach einem 
andern Aufenthaltsort für ihn umſehen. ; 

Mitten auf dem Felde fand er einen einſamen, 
alten Pipalbaum, der ihm für ſeinen Meiſter zu paſſen 
ſchien. Denn der alte Teufelsvater hatte ſich, in 
jüngſter Zeit ja auch mehr und mehr von Haß gegen 
das ganze treuloſe Menſchengeſchlecht erfüllt, in die 
Einſamkeit zurückgezogen; wie es ſchien, um der Er⸗ 
innerung an die gute alte Zeit zu leben. Der Umzug 
war bald bewerkſtelligt, und hier ſchien ſich die Lage 
des armen Teufels ein wenig zu beſſern. Sein Baum 
war nicht allein eben ſein Wohnſitz, und als ſolcher 
immer noch der heilige Baum vieler, vieler heidniſchen 
Kols, ſondern er war als Pipalbaum zugleich ein 
heiliger Baum der niederen Hindukaſten (ſtreng von 
einander geſchiedene Volksſchichten), die in ihrer Un⸗ 
wiſſenheit ihre eigene, urſprünglich ganz andere Religion 
mit dem Teufelsglauben der Kols vermiſchten, und ſo 
gewiſſermaßen Anhänger des böſen Geiſtes wurden. 
Wenn nun ein ſolcher Hindu ſtirbt, ſo wird er zwar 


noch nach altem Herkommen an dem nahen Fluſſe ver⸗ 


brannt, und ſeine Aſche in das Waſſer geſtreut, damit 
ſie ſich im Meere mit dem Waſſer des heiligen Ganges 
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vereinigen könne, aber ein kleines, rundes Knöchelchen 


wird doch von der Leiche genommen, mit einigen Kupfer⸗ 


münzen in einen Topf gethan, und ſo an die Aeſte 


des Pipalbaumes gehängt, in dem der Teufel wohnt. 
Auf dieſe Weiſe wird der Geiſt des Verſtorbenen, der 
in dem Knochen wohnt, gleichſam unter den Oberbe— 


fehl des alten Teufels geſtellt, damit er nicht nach 


Willkür umherwandern und Schaden thun könne. 
Trotz alledem aber bleibt es dabei, die Macht des 
einſt ſo Gewaltigen iſt tief geſunken und ſinkt immer 
mehr. Ja vielleicht iſt die Zeit nicht mehr ſo fern, 
da er abermals ausziehen muß, um für immer vom 


Schauplatze zu verſchwinden. 


Was aber iſt mit den Reſten des ehemaligen Teufel⸗ 
hains geſchehen? Bald ſoll eine Kirche gebaut werden, 
und die ſchönſten der noch vorhandenen Bäume ſollen 
dazu verwandt werden. Vielleicht wird dann auch der 
Stamm des ehemaligen Teufelsbaumes gewürdigt, das 
Dach des neuen Gotteshauſes tragen zu helfen. Wie 
wunderbar, Teufelsglaube hat einſt die Bäume gepflanzt, 
Teufelsglauben hat ſie gepflegt und bewahrt, damit 
am Ende eine chriſtliche Kirche davon gebaut werden 
könnte! Und mit Gottes Hilfe werden wohl auch in 
ihr die Reſte heidniſchen Aberglaubens aus den Herzen 
der braunen Chriſten vertilgt werden, ſo wie jetzt äußer⸗ 
lich ſchon ein Zeichen nach dem andern aus der Zeit 
der Unwiſſenheit verſchwindet, denn wo der Teufel mit 
all ſeinem Anhang ausgerottet wird, da gelangt das 
Reich Gottes zum Siege. 
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Im Verlage der Buchhandlung der Gop: 
nerſchen Miſſion erſchien ein in Wort und Bild 
gleich trefflich ausgeſtattetes Miſſions-Album unter 
dem Titel: 

Fünfzig Bilder 
aus der 

Goßnerſchen Kols⸗Miſſton. 
Nit erläuterndem Texte und Karte. Herausgegeben von 

Miſſ.⸗Inſpektor Kauſch und Miſſionar Hahn. 

2. Auflage. 
Höchſt eleg. gebd. Preis 4 Mark. 

Dieſes in Miſſionskreiſen mit großer Freude 
begrüßte Prachtwerk ſollte kein Freund der Miſſion, 
insbeſondere der Kolsmiſſion, verabſäumen, ſich 
anzuſchaffen. 

Bei vorheriger Einſendung des Betrages 
(4 Mk.) ſenden wir das Album portofrei zu. 


Chriſttiches Verlagshaus, Buchdruckerei, Stuttgart. 


